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Zarathustra’sVorrede.

1.
Als Zarathustra dreissig Jahr alt war, verliess er seine Heimat

und den See seiner Heimat und gieng in das Gebirge. Hier ge-
noss er seines Geistes und seiner Einsamkeit und wurde dessen
zehn Jahre nicht müde. Endlich aber verwandelte sich sein Herz,
– und eines Morgens stand er mit der Morgenröthe auf, trat vor
die Sonne hin und sprach zu ihr also:

«Du grosses Gestirn!Was wäre dein Glück,wenn du nicht Die
hättest,welchen du leuchtest!

Zehn Jahre kamst du hier herauf zu meiner Höhle:du würdest
deines Lichtes und dieses Weges satt geworden sein, ohne mich,
meinen Adler und meine Schlange.

Aber wir warteten deiner an jedem Morgen, nahmen dir dei-
nen Überfluss ab und segneten dich dafür.

Siehe! Ich bin meinerWeisheit überdrüssig,wie die Biene, die
des Honigs zu viel gesammelt hat, ich bedarf der Hände, die sich
ausstrecken.

Ich möchte verschenken und austheilen, bis die Weisen unter
den Menschen wieder einmal ihrer Thorheit und die Armen
wieder einmal ihres Reichthums froh geworden sind.

Dazu muss ich in die Tiefe steigen: wie du des Abends thust,
wenn du hinter das Meer gehst und noch der Unterwelt Licht
bringst, du überreiches Gestirn!

Ich muss, gleich dir, untergehen, wie die Menschen es nennen,
zu denen ich hinab will.

So segne mich denn,du ruhigesAuge,das ohne Neid auch ein
allzugrosses Glück sehen kann!

Segne den Becher, welcher überfliessen will, dass das Wasser
golden aus ihm fliesse und überallhin den Abglanz deinerWonne
trage!
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Siehe! Dieser Becher will wieder leer werden,und Zarathustra
will wieder Mensch werden.»

– Also begann Zarathustra’s Untergang.

2.
Zarathustra stieg allein das Gebirge abwärts und Niemand

begegnete ihm.Als er aber in die Wälder kam, stand auf einmal
ein Greis vor ihm, der seine heilige Hütte verlassen hatte, um
Wurzeln imWalde zu suchen.Und also sprach der Greis zu Zara-
thustra:

Nicht fremd ist mir dieser Wanderer: vor manchem Jahre
gieng er hier vorbei.Zarathustra hiess er; aber er hat sich verwan-
delt.

Damals trugst du deine Asche zu Berge: willst du heute dein
Feuer in die Thäler tragen? Fürchtest du nicht des Brandstifters
Strafen?

Ja, ich erkenne Zarathustra. Rein ist sein Auge, und an seinem
Munde birgt sich kein Ekel.Geht er nicht daher wie einTänzer?

Verwandelt ist Zarathustra, zum Kind ward Zarathustra, ein
Erwachter ist Zarathustra: was willst du nun bei den Schlafen-
den?

Wie im Meere lebtest du in der Einsamkeit,und das Meer trug
dich.Wehe, du willst an’s Land steigen? Wehe, du willst deinen
Leib wieder selber schleppen?

Zarathustra antwortete: «Ich liebe die Menschen.»
Warum, sagte der Heilige, gieng ich doch in denWald und die

Einöde?War es nicht,weil ich die Menschen allzu sehr liebte?
Jetzt liebe ich Gott:die Menschen liebe ich nicht.Der Mensch

ist mir eine zu unvollkommene Sache. Liebe zum Menschen
würde mich umbringen.

Zarathustra antwortete: «Was sprach ich von Liebe! Ich bringe
den Menschen ein Geschenk.»

Gieb ihnen Nichts, sagte der Heilige. Nimm ihnen lieber Et-
was ab und trage es mit ihnen – das wird ihnen am wohlsten
thun:wenn es dir nur wohlthut!
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Und willst du ihnen geben, so gieb nicht mehr, als ein Almo-
sen, und lass sie noch darum betteln!

«Nein, antwortete Zarathustra, ich gebe kein Almosen. Dazu
bin ich nicht arm genug.»

Der Heilige lachte über Zarathustra und sprach also: So sieh
zu, dass sie deine Schätze annehmen! Sie sind misstrauisch gegen
die Einsiedler und glauben nicht, dass wir kommen, um zu
schenken.

Unsre Schritte klingen ihnen zu einsam durch die Gassen.
Und wie wenn sie Nachts in ihren Betten einen Mann gehen
hören, lange bevor die Sonne aufsteht, so fragen sie sich wohl:
wohin will der Dieb?

Gehe nicht zu den Menschen und bleibe imWalde! Gehe lie-
ber noch zu den Thieren! Warum willst du nicht sein, wie ich, –
ein Bär unter Bären, einVogel unterVögeln?

«Und was macht der Heilige imWalde?» fragte Zarathustra.
Der Heilige antwortete: Ich mache Lieder und singe sie, und

wenn ich Lieder mache, lache, weine und brumme ich: also lobe
ich Gott.

Mit Singen,Weinen,Lachen und Brummen lobe ich den Gott,
der mein Gott ist.Doch was bringst du uns zum Geschenke?

Als Zarathustra dieseWorte gehört hatte, grüsste er den Heili-
gen und sprach: «Was hätte ich euch zu geben! Aber lasst mich
schnell davon, dass ich euch Nichts nehme!» – Und so trennten
sie sich von einander, der Greis und der Mann, lachend, gleich-
wie zwei Knaben lachen.

Als Zarathustra aber allein war, sprach er also zu seinem Her-
zen: «Sollte es denn möglich sein! Dieser alte Heilige hat in sei-
nemWalde noch Nichts davon gehört, dass Gott todt ist!» –

3.
Als Zarathustra in die nächste Stadt kam, die an den Wäldern

liegt, fand er daselbst vielVolk versammelt auf dem Markte: denn
es war verheissen worden, dass man einen Seiltänzer sehen solle.
Und Zarathustra sprach also zumVolke:
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Ich lehre euch den Übermenschen. Der Mensch ist Etwas, das
überwunden werden soll. Was habt ihr gethan, ihn zu über-
winden?

Alle Wesen bisher schufen Etwas über sich hinaus: und ihr
wollt die Ebbe dieser grossen Fluth sein und lieber noch zum
Thiere zurückgehn, als den Menschen überwinden?

Was ist der Affe für den Menschen? Ein Gelächter oder eine
schmerzliche Scham.Und ebendas soll der Mensch für den Über-
menschen sein: ein Gelächter oder eine schmerzliche Scham.

Ihr habt den Weg vom Wurme zum Menschen gemacht, und
Vieles ist in euch nochWurm.Einst wart ihrAffen,und auch jetzt
noch ist der Mensch mehr Affe, als irgend ein Affe.

Wer aber derWeiseste von euch ist, der ist auch nur ein Zwie-
spalt und Zwitter von Pflanze und von Gespenst.Aber heisse ich
euch zu Gespenstern oder Pflanzen werden?

Seht, ich lehre euch den Übermenschen!
Der Übermensch ist der Sinn der Erde. Euer Wille sage: der

Übermensch sei der Sinn der Erde!
Ich beschwöre euch, meine Brüder, bleibt der Erde treu

und glaubt Denen nicht, welche euch von überirdischen Hoff-
nungen reden! Giftmischer sind es, ob sie es wissen oder nicht.

Verächter des Lebens sind es, Absterbende und selber Vergif-
tete, deren die Erde müde ist: so mögen sie dahinfahren!

Einst war der Frevel an Gott der grösste Frevel,aber Gott starb,
und damit starben auch diese Frevelhaften.An der Erde zu fre-
veln ist jetzt das Furchtbarste und die Eingeweide des Uner-
forschlichen höher zu achten, als den Sinn der Erde!

Einst blickte die Seele verächtlich auf den Leib: und damals
war dieseVerachtung das Höchste: – sie wollte ihn mager, gräss-
lich, verhungert. So dachte sie ihm und der Erde zu entschlüpfen.

Oh diese Seele war selber noch mager, grässlich und verhun-
gert: und Grausamkeit war dieWollust dieser Seele!

Aber auch ihr noch, meine Brüder, sprecht mir: was kündet
euer Leib von eurer Seele? Ist eure Seele nicht Armuth und
Schmutz und ein erbärmliches Behagen?

Wahrlich, ein schmutziger Strom ist der Mensch. Man muss
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schon ein Meer sein, um einen schmutzigen Strom aufnehmen
zu können, ohne unrein zu werden.

Seht, ich lehre euch den Übermenschen: der ist diess Meer, in
ihm kann eure grosseVerachtung untergehn.

Was ist das Grösste, das ihr erleben könnt? Das ist die Stunde
der grossenVerachtung.Die Stunde, in der euch auch euer Glück
zum Ekel wird und ebenso eureVernunft und eureTugend.

Die Stunde, wo ihr sagt: «Was liegt an meinem Glücke! Es ist
Armuth und Schmutz, und ein erbärmliches Behagen. Aber
mein Glück sollte das Dasein selber rechtfertigen!»

Die Stunde, wo ihr sagt: «Was liegt an meiner Vernunft! Be-
gehrt sie nachWissen wie der Löwe nach seiner Nahrung? Sie ist
Armuth und Schmutz und ein erbärmliches Behagen!»

Die Stunde, wo ihr sagt: «Was liegt an meiner Tugend! Noch
hat sie mich nicht rasen gemacht.Wie müde bin ich meines Gu-
ten und meines Bösen!Alles das istArmuth und Schmutz und ein
erbärmliches Behagen!»

Die Stunde, wo ihr sagt: «Was liegt an meiner Gerechtigkeit!
Ich sehe nicht,dass ich Gluth und Kohle wäre.Aber der Gerechte
ist Gluth und Kohle!»

Die Stunde, wo ihr sagt: «Was liegt an meinem Mitleiden! Ist
nicht Mitleid das Kreuz, an das Der genagelt wird, der die Men-
schen liebt? Aber mein Mitleiden ist keine Kreuzigung.»

Spracht ihr schon so? Schriet ihr schon so? Ach, dass ich euch
schon so schreien gehört hätte!

Nicht eure Sünde – eure Genügsamkeit schreit gen Himmel,
euer Geiz selbst in eurer Sünde schreit gen Himmel!

Wo ist doch der Blitz,der euch mit seiner Zunge lecke?Wo ist
derWahnsinn,mit dem ihr geimpft werden müsstet?

Seht, ich lehre euch den Übermenschen: der ist dieser Blitz,
der ist dieserWahnsinn! –

Als Zarathustra so gesprochen hatte, schrie Einer aus dem
Volke: «Wir hörten nun genug von dem Seiltänzer; nun lasst uns
ihn auch sehen!» Und alles Volk lachte über Zarathustra. Der
Seiltänzer aber, welcher glaubte, dass dasWort ihm gälte, machte
sich an seinWerk.
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4.
Zarathustra aber sahe das Volk an und wunderte sich. Dann

sprach er also:
Der Mensch ist ein Seil, geknüpft zwischen Thier und Über-

mensch, – ein Seil über einem Abgrunde.
Ein gefährliches Hinüber,ein gefährlichesAuf-dem-Wege,ein

gefährliches Zurückblicken,ein gefährliches Schaudern und Ste-
henbleiben.

Was gross ist am Menschen, das ist, dass er eine Brücke und
kein Zweck ist: was geliebt werden kann am Menschen, das ist,
dass er ein Übergang und ein Untergang ist.

Ich liebe Die, welche nicht zu leben wissen, es sei denn als
Untergehende, denn es sind die Hinübergehenden.

Ich liebe die grossenVerachtenden, weil sie die grossenVereh-
renden sind und Pfeile der Sehnsucht nach dem andern Ufer.

Ich liebe Die, welche nicht erst hinter den Sternen einen
Grund suchen, unterzugehen und Opfer zu sein: sondern die
sich der Erde opfern, dass die Erde einst des Übermenschen
werde.

Ich liebe Den, welcher lebt, damit er erkenne, und welcher
erkennen will, damit einst der Übermensch lebe. Und so will er
seinen Untergang.

Ich liebe Den, welcher arbeitet und erfindet, dass er dem
Übermenschen das Haus baue und zu ihm Erde, Thier und
Pflanze vorbereite: denn so will er seinen Untergang.

Ich liebe Den, welcher seine Tugend liebt: denn Tugend ist
Wille zum Untergang und ein Pfeil der Sehnsucht.

Ich liebe Den, welcher nicht einen Tropfen Geist für sich zu-
rückbehält, sondern ganz der Geist seiner Tugend sein will: so
schreitet er als Geist über die Brücke.

Ich liebe Den, welcher aus seiner Tugend seinen Hang und
seinVerhängniss macht: so will er um seinerTugend willen noch
leben und nicht mehr leben.

Ich liebe Den, welcher nicht zu viele Tugenden haben will.
EineTugend ist mehrTugend, als zwei, weil sie mehr Knoten ist,
an den sich dasVerhängniss hängt.
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Ich liebe Den,dessen Seele sich verschwendet,der nicht Dank
haben will und nicht zurückgiebt: denn er schenkt immer und
will sich nicht bewahren.

Ich liebe Den, welcher sich schämt, wenn der Würfel zu sei-
nem Glücke fällt und der dann fragt: bin ich denn ein falscher
Spieler? – denn er will zu Grunde gehen.

Ich liebe Den, welcher goldne Worte seinen Thaten voraus
wirft und immer noch mehr hält, als er verspricht: denn er will
seinen Untergang.

Ich liebe Den, welcher die Zukünftigen rechtfertigt und die
Vergangenen erlöst: denn er will an den Gegenwärtigen zu
Grunde gehen.

Ich liebe Den,welcher seinen Gott züchtigt,weil er seinen Gott
liebt: denn er muss am Zorne seines Gottes zu Grunde gehen.

Ich liebe Den, dessen Seele tief ist auch in der Verwundung,
und der an einem kleinen Erlebnisse zu Grunde gehen kann: so
geht er gerne über die Brücke.

Ich liebe Den, dessen Seele übervoll ist, so dass er sich selber
vergisst, und alle Dinge in ihm sind: so werden alle Dinge sein
Untergang.

Ich liebe Den, der freien Geistes und freien Herzens ist: so ist
sein Kopf nur das Eingeweide seines Herzens, sein Herz aber
treibt ihn zum Untergang.

Ich liebe alle Die, welche wie schwere Tropfen sind, einzeln
fallend aus der dunklenWolke,die über den Menschen hängt: sie
verkündigen, dass der Blitz kommt, und gehn alsVerkündiger zu
Grunde.

Seht, ich bin ein Verkündiger des Blitzes und ein schwerer
Tropfen aus derWolke: dieser Blitz aber heisst Übermensch. –

5.
Als Zarathustra diese Worte gesprochen hatte, sahe er wieder

das Volk an und schwieg. «Da stehen sie», sprach er zu seinem
Herzen, «da lachen sie: sie verstehen mich nicht, ich bin nicht der
Mund für diese Ohren.
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Muss man ihnen erst die Ohren zerschlagen, dass sie lernen,
mit den Augen hören? Muss man rasseln gleich Pauken und
Busspredigern? Oder glauben sie nur dem Stammelnden?

Sie haben Etwas,worauf sie stolz sind.Wie nennen sie es doch,
was sie stolz macht? Bildung nennen sie’s, es zeichnet sie aus vor
den Ziegenhirten.

Drum hören sie ungern von sich das Wort «Verachtung». So
will ich denn zu ihrem Stolze reden.

So will ich ihnen vom Verächtlichsten sprechen: das aber ist
der letzte Mensch.»

Und also sprach Zarathustra zumVolke:
Es ist an der Zeit, dass der Mensch sich sein Ziel stecke. Es ist

an der Zeit, dass der Mensch den Keim seiner höchsten Hoff-
nung pflanze.

Noch ist sein Boden dazu reich genug. Aber dieser Boden
wird einst arm und zahm sein, und kein hoher Baum wird mehr
aus ihm wachsen können.

Wehe! Es kommt die Zeit, wo der Mensch nicht mehr den
Pfeil seiner Sehnsucht über den Menschen hinaus wirft, und die
Sehne seines Bogens verlernt hat, zu schwirren!

Ich sage euch: man muss noch Chaos in sich haben, um einen
tanzenden Stern gebären zu können.Ich sage euch: ihr habt noch
Chaos in euch.

Wehe! Es kommt die Zeit,wo der Mensch keinen Stern mehr
gebären wird. Wehe! Es kommt die Zeit des verächtlichsten
Menschen, der sich selber nicht mehr verachten kann.

Seht! Ich zeige euch den letzten Menschen.
«Was ist Liebe? Was ist Schöpfung? Was ist Sehnsucht? Was ist

Stern?» – so fragt der letzte Mensch und blinzelt.
Die Erde ist dann klein geworden, und auf ihr hüpft der

letzte Mensch, der Alles klein macht. Sein Geschlecht ist un-
austilgbar, wie der Erdfloh; der letzte Mensch lebt am läng-
sten.

«Wir haben das Glück erfunden» – sagen die letzten Men-
schen und blinzeln.

Sie haben die Gegenden verlassen, wo es hart war zu leben:
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denn man braucht Wärme. Man liebt noch den Nachbar und
reibt sich an ihm:denn man brauchtWärme.

Krankwerden und Misstrauen-haben gilt ihnen sündhaft:man
geht achtsam einher. EinThor, der noch über Steine oder Men-
schen stolpert!

Ein wenig Gift ab und zu:das macht angenehmeTräume.Und
viel Gift zuletzt, zu einem angenehmen Sterben.

Man arbeitet noch, denn Arbeit ist eine Unterhaltung. Aber
man sorgt, dass die Unterhaltung nicht angreife.

Man wird nicht mehr arm und reich: Beides ist zu beschwer-
lich.Wer will noch regieren?Wer noch gehorchen? Beides ist zu
beschwerlich.

Kein Hirt und Eine Heerde! Jeder will das Gleiche, Jeder ist
gleich:wer anders fühlt, geht freiwillig in’s Irrenhaus.

«Ehemals war alleWelt irre» – sagen die Feinsten und blinzeln.
Man ist klug und weissAlles,was geschehn ist: so hat man kein

Ende zu spotten. Man zankt sich noch, aber man versöhnt sich
bald – sonst verdirbt es den Magen.

Man hat sein Lüstchen für den Tag und sein Lüstchen für die
Nacht: aber man ehrt die Gesundheit.

«Wir haben das Glück erfunden» – sagen die letzten Men-
schen und blinzeln. –

Und hier endete die erste Rede Zarathustra’s, welche man
auch «dieVorrede» heisst:denn an dieser Stelle unterbrach ihn das
Geschrei und die Lust der Menge.«Gieb uns diesen letzten Men-
schen, oh Zarathustra, – so riefen sie – mache uns zu diesen letz-
ten Menschen! So schenken wir dir den Übermenschen!» Und
allesVolk jubelte und schnalzte mit der Zunge. Zarathustra aber
wurde traurig und sagte zu seinem Herzen:

Sie verstehen mich nicht: ich bin nicht der Mund für diese
Ohren.

Zu lange wohl lebte ich im Gebirge, zu viel horchte ich auf
Bäche und Bäume: nun rede ich ihnen gleich den Ziegenhir-
ten.

Unbewegt ist meine Seele und hell wie das Gebirge amVor-
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mittag. Aber sie meinen, ich sei kalt und ein Spötter in furcht-
baren Spässen.

Und nun blicken sie mich an und lachen: und indem sie
lachen, hassen sie mich noch.Es ist Eis in ihrem Lachen.

6.
Da aber geschah Etwas, das jeden Mund stumm und jedes

Auge starr machte. Inzwischen nämlich hatte der Seiltänzer sein
Werk begonnen: er war aus einer kleinen Thür hinausgetreten
und gieng über das Seil, welches zwischen zwei Thürmen ge-
spannt war, also, dass es über dem Markte und demVolke hieng.
Als er eben in der Mitte seinesWeges war, öffnete sich die kleine
Thür noch einmal, und ein bunter Gesell, einem Possenreisser
gleich, sprang heraus und gieng mit schnellen Schritten dem Er-
sten nach. «Vorwärts, Lahmfuss, rief seine fürchterliche Stimme,
vorwärts Faulthier,Schleichhändler,Bleichgesicht! Dass ich dich
nicht mit meiner Ferse kitzle! Was treibst du hier zwischen
Thürmen? In den Thurm gehörst du, einsperren sollte man
dich,einem Bessern,als du bist, sperrst du die freie Bahn!» – Und
mit jedem Worte kam er ihm näher und näher: als er aber nur
noch einen Schritt hinter ihm war, da geschah das Erschreck-
liche, das jeden Mund stumm und jedes Auge starr machte: – er
stiess ein Geschrei aus wie ein Teufel und sprang über Den hin-
weg, der ihm im Wege war. Dieser aber, als er so seinen Neben-
buhler siegen sah, verlor dabei den Kopf und das Seil; er warf
seine Stange weg und schoss schneller als diese, wie ein Wirbel
von Armen und Beinen, in die Tiefe. Der Markt und das Volk
glich dem Meere,wenn der Sturm hineinfährt:Alles floh aus ein-
ander und übereinander, und am meisten dort, wo der Körper
niederschlagen musste.

Zarathustra aber blieb stehen, und gerade neben ihn fiel der
Körper hin, übel zugerichtet und zerbrochen, aber noch nicht
todt. Nach einer Weile kam dem Zerschmetterten das Bewusst-
sein zurück, und er sah Zarathustra neben sich knieen. «Was
machst du da? sagte er endlich, ich wusste es lange, dass mir der


